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Hirnforschung: Neuronale Grundlagen sozialer Interaktionen weiter entschlüsselt

Hirnforschung: Neuronale Grundlagen sozialer Interaktionen weiter entschlüsselt<br />Bisher war nicht bekannt, wie es dem Gehirn
gelingt die Informationen, die es über die Augen und das Gesicht des Anderen erhält, in eine präzise Blickwendung zu "übersetzen". Störungen dieses
Verständnisses sind vermutlich eine wesentliche Ursache des Autismus.<br />Ein erfolgreiches soziales Miteinander erfordert ein Verständnis der
Erwartungen, Wünsche und Absichten unseres Gegenübers. Ein wesentlicher Schritt dorthin ist es, die Handlungsziele des Anderen zu erfassen, die sich
in der Ausrichtung seines Blickes verraten, die eigene Aufmerksamkeit diesen Zielen zuzuwenden und damit "gemeinsame Aufmerksamkeit" (joint
attention) zu etablieren. Menschen, die unter einer eingeschränkten Fähigkeit zu sozialen Interaktionen beispielsweise infolge von Erkrankungen aus
dem Formenkreis des Autismus leiden, können häufig den Blick des Anderen nicht "lesen". Dadurch sind sie nicht in der Lage gemeinsame
Aufmerksamkeit zu etablieren. Somit entsteht, so die Annahme der Experten, eine wesentliche Ursache des sozialen Defizits. <br />Um die
Handlungsziele unseres Gegenübers zu erkennen, ist es nicht nur notwendig die Ausrichtung des Blickes und des Gesichtes zu erfassen. Wir müssen
vielmehr auch Informationen über mögliche Objekte des Interesses und deren räumliche Position relativ zu Beobachter und dem Beobachtetem zur
Verfügung haben. Auf der Grundlage dieser Informationen kann die erforderliche Blickwendung des Beobachters abgeleitet werden. In welcher
Hirnregion das geschieht und was sie hierbei leistet war bislang gänzlich unbekannt: "Erst durch ein besseres Verständnis der beteiligten Hirnstrukturen
sind wir in der Lage tragfähige Ansätze für neue Therapiestrategien zu finden", sagt Professor Dr. Hans-Peter Thier, Seniorautor der Studie und Vorstand
am Hertie-Institut für klinische Hirnforschung (HIH) der Universität Tübingen. <br />Mit Hilfe der funktionellen Magnetresonanztomografie (fMRT) haben
Karolina Marciniak und Dr. Peter Dicke, Forschungsgruppe Thier, im hinteren Bereich der oberen Schläfenfurche (posteriorer Sulcus temporalis superior)
die kleine umschriebene Blickfolgeregion (gaze following patch) bei Rhesusaffen entdeckt. Der "gaze following patch" befindet sich in der Nähe von sechs
miteinander verbundenen Regionen zur Gesichtserkennung (face patch-System), die aktiv sind, sobald das der Affe ein Gesicht sieht. Mussten die Tiere
jedoch den Blick des Anderen verfolgen und gemeinsame Aufmerksamkeit etablieren, war nur die Blickfolgeregion aktiv. "Wir nehmen deshalb an, dass
das die Region im Gehirn ist, die aus der Vielzahl komplexer Informationen - unter anderem über Gesichter - die Richtung berechnet, in die wir blicken
müssen, um gemeinsame Aufmerksamkeit zu etablieren", sagt Karolina Marciniak, Hirnforscherin am Hertie-Institut für klinische Hirnforschung der
Universität Tübingen. "Den Blick zu lesen und gemeinsame Aufmerksamkeit zu etablieren ist eine Fähigkeit, die wir Menschen mit anderen Primaten
teilen, weshalb Affen sich als optimale Modelle für die Analyse der neuronalen Grundlagen der interessierenden Leistungen eignen", erläutert Thier.<br
/>Menschen orientieren sich meist an der Augenposition ihrer Mitmenschen, wenn es darum geht eine Blickrichtung zu bestimmen. Nichthumane
Primaten, wie zum Beispiel Rhesusaffen, verlassen sich stattdessen auf die Ausrichtung des Gesichts. "Trotz dieses Unterschieds dürften die
zugrundeliegenden neuronalen Schaltkreise sehr ähnlich sein", sagt  Dr. Peter Dicke. Hierfür spreche nicht zuletzt die Tatsache, dass die Arbeitsgruppe
in früheren fMRT-Untersuchungen an Menschen eine Blickfolgeregion nachweisen konnte, die mit Blick auf ihre Lage der von Rhesusaffen entspreche.
Professor Thier ergänzt: "Schädigungen dieser Region beim Menschen durch Schlaganfälle beinträchtigen die Fähigkeit zur Blickfolge. Mit der
Identifizierung des Substrates der Blickfolge im Schläfenlappen von Rhesusaffen und ihrer Beziehung zum System der "face patches" sind erstmals die
Voraussetzung dafür geschaffen, die Nervenzelloperationen analysieren zu können, die Blickfolge und gemeinsame Aufmerksamkeit ermöglichen." <br
/>Messung von Nervenzellaktivität mittels fMRT<br />Die funktionelle Magnetresonanztomografie fMRT erfasst die Aktivität von Nervenzellen indirekt,
indem sie Änderungen Sauerstoffgehaltes der roten Blutkörperchen misst. Experten sprechen dann von einem BOLD-Effekt. Dieser wird durch den
Energiebedarf aktiver Nervenzellen hervorgerufen. Je stärker der Änderungen des Sauerstoffgehaltes, desto höher die jeweilige neuronale Aktivität.<br
/>Originaltitel der Publikation<br />Disparate substrates for head gaze following and face perception in the monkey superior temporal sulcus; Marciniak et
al. eLife 2014;3:e03222. DOI: 10.7554/eLife.03222; http://elifesciences.org/content/3/e03222 <br /><br />Hertie-Institut für klinische Hirnforschung
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